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Vorwort 

Wir gestalten seit vielen Jahren mit Eltern, Pflege- und Adoptiv-
eltern sowie Fachkräften der Jugendhilfe Seminare zum Thema 
Biografiearbeit mit Kindern und Jugendlichen. Dabei werden wir 
oft mit wiederkehrenden Fragen, Unsicherheiten und Konflikten 
konfrontiert, die in der praktischen Arbeit mit dem Kind oder 
seiner Herkunftsfamilie auftreten. Da es im deutschsprachigen 
Raum erst wenig Literatur zum Thema gibt, entstand die Idee, 
dieses Buch über Biografiearbeit mit Kindern und Jugendlichen 
zu verfassen, in dem die Grundlagen und vor allem die Praxis bis 
ins Detail dargestellt werden.  

Wer bin ich? Wo komme ich her? Wem gleiche ich? Wer ist 
meine leibliche Familie? Warum musste ich fort? Warum lebe ich 
hier? Was wird aus mir? So lauten (manchmal unausgesprochene) 
Fragen von Kindern und Jugendlichen, die von Eltern oder El-
ternteilen getrennt leben. Durch Biografiearbeit bekommen sie 
die Chance, ihre Geschichte und ihre aktuelle Lebenssituation zu 
verstehen. Seelische Energie wird frei für andere Entwicklungs-
aufgaben. 

Der vorliegende Band umfasst zwei Teile. Im ersten Teil 
Grundlagen erörtern wir die Anfänge und Hintergründe von Bio-
grafiearbeit. Wir beschreiben die Zielgruppen, in welchem Alter 
sich welche Methoden eignen und besprechen die zentralen The-
men, die bei den betroffenen Mädchen und Jungen ständig latent 
oder offen präsent sind (Bedeutung der Familie, Identitäts- oder 
Loyalitätskonflikte). Wir gehen auf Kontexte und Rahmenbedin-
gungen ein und benennen die Kompetenzen der Bezugsperson, 
die für das Gelingen der Biografiearbeit Voraussetzung sind. 
Auch geben wir Hinweise für den Einbezug der Herkunftsfamilie 
in die Biografiearbeit. Der zweite Teil Praxis enthält Anregungen 
für die konkrete Arbeit: Vorüberlegungen, Checklisten, niedrig 
dosierter Beginn, die Gestaltung eines Lebensbuches (auch in 
Gruppen) bis hin zu konkreten Formulierungsvorschlägen bei 
schweren Themen, wie z. B. psychisch kranke Eltern, Gewalt oder 
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Misshandlung oder dem Umgang mit fehlenden Informationen 
(unbekannter Vater, Findelkind).  

Nicht immer konnten wir Grundlagen und Praxis genau von-
einander trennen. So gibt es im Teil 1 zahlreiche Praxishinweise 
und im Teil 2 weitere grundsätzliche Erörterungen, wenn es die 
Themen erforderten.  

Den Begriff Kinder benutzen wir synonym für Kinder und Ju-
gendliche. Von Jugendlichen sprechen wir nur dann, wenn sie ex-
plizit gemeint sind. Wir haben versucht, Männer und Frauen in 
den Geschlechterformulierungen gleichermaßen anzusprechen. 
Bei den Literaturangaben haben wir in der Regel das Datum der 
neuesten Auflage genannt; manchmal haben wir Zitate älteren 
Ausgaben entnommen und dies so angegeben.  

Bei der Entstehung dieses Buches haben viele Menschen mit-
gewirkt. Die Kapitel sind immer wieder illustriert mit Beispielen 
aus unserer Arbeit, die zum Teil aus Datenschutzgründen ver-
fremdet wurden. Übereinstimmungen in Beispielen sind rein zu-
fällig, da diese Themen viele Familien betreffen. 

Wir danken sehr herzlich den Müttern, die uns ihre Lebens-
briefe gaben, den Adoptiveltern Mainitz für das Lebensbuch ihrer 
Tochter Sarah Maria, den vielen Kindern (und Eltern) für die Er-
laubnis zum Abdruck von Zeichnungen und Dokumenten und 
allen, die uns ihre Ideen, Vorlagen und Anregungen zur Verfü-
gung stellten.  

Unser besonderer Dank gilt den Autorinnen und Autoren des 
Kapitels II, 7 (Berichte aus der Praxis): Irene D., Irenes Kinder-
dorfmutter, Wilhelm Hirtl, Edith Engelhart-Haselwanter, Karin 
Mohr, Klaus ter Horst, Ingrid Erlmoser und Viorica Tudor, die 
unsere Begeisterung für die Biografiearbeit mit Kindern teilen. 
Kritisch gelesen, für uns gezeichnet, fachlich und technisch un-
terstützt haben uns Stephan Baas, Birgit Gutting, Martin Müller, 
Hanne und Lena Lattschar, Eva Ris, Gertraud und Otto Salmen. 
Ein herzliches Dankeschön gilt Lukas (geboren am 8. Juli 2006), 
der es nicht so eilig hatte, auf die Welt zu kommen und seiner 
Mama (Birgit Lattschar) viel Zeit ließ, an diesem Buch zu arbeiten.  

Birgit Lattschar und Irmela Wiemann im Oktober 2006 
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Vorwort zur 5. Auflage 

Seit dem Erscheinen dieses Buches 2007 ist das Thema Biografie-
arbeit in viele Konzepte von Pflegekinder- und Adoptionsdiens-
ten, von Einrichtungen der stationären Jugendhilfe kommunaler 
und freier Träger (Wohngruppen, Heime, Kinderdörfer) aufge-
nommen worden.  

Zahlreiche Institutionen und Verlage haben Vorlagen für Le-
bensbücher entwickelt und es gibt inzwischen viel empfehlens-
werte Literatur zum Thema Biografiearbeit und verwandten The-
men, die wir in diese 5. Auflage mit aufgenommen haben.  

Wir freuen uns, dass die Biografiearbeit mit Kindern und Ju-
gendlichen eine so große Resonanz erfährt. Im Laufe der letzten 
Jahre haben wir unendlich viele kreative und kindgerechte Pro-
dukte von Fachkräften und annehmenden Eltern für die von ih-
nen betreuten Kinder und Jugendlichen zu sehen bekommen 
oder begleiten dürfen.  

Unser Buch „Mädchen und Jungen entdecken ihre Geschich-
te“ ist inzwischen so etwas wie ein Klassiker geworden, dies wird 
uns von Menschen, die Biografiearbeit mit Kindern und Jugend-
lichen anwenden, immer wieder versichert. Deshalb freuen wir 
uns, dass Sie hier nun die 5. Auflage in einem neuen Format vor 
sich liegen haben.  

Wir haben das Buch korrigiert und an manchen Stellen aktua-
lisiert und auch das Literaturverzeichnis neu geordnet: Bisher hat 
es unsere Quellen und Buchempfehlungen alphabetisch enthal-
ten. Nun ist es aufgeteilt in zwei Rubriken: Zum einen Quellen: 
Hier haben wir die Ausgaben verzeichnet, aus denen die Zitate 
stammen oder auf die wir uns im Text beziehen. Zum anderen 
Buchempfehlungen: Hier sind die Bücher mit ihrer neuesten Auf-
lage genannt, die wir für besonders wertvoll erachten. Viele Bü-
cher, die nur noch schwer oder gar nicht zu bekommen sind, ha-
ben wir schweren Herzens herausgenommen.  
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Wir wünschen Ihnen viel Freude beim Lesen und Umsetzen 
der Biografiearbeit.  

Birgit Lattschar und Irmela Wiemann im Herbst 2017 
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1  Was ist Biografiearbeit? 
Anfänge, Hintergründe 

„Jeder Augenblick verschwindet in einem Hauch und  
verwandelt sich sogleich in Vergangenheit.“  
(Allende 2003: 459) 

Biografiearbeit ist eine strukturierte Methode in der pädagogi-
schen und psychosozialen Arbeit, die Kindern, Jugendlichen, Er-
wachsenen und alten Menschen ermöglicht, frühere Erfahrungen, 
Fakten, Ereignisse des Lebens zusammen mit einer Person ihres 
Vertrauens, zu erinnern, zu dokumentieren, zu bewältigen und 
zu bewahren. Dieser Prozess ermöglicht Menschen, ihre Ge-
schichte zu verstehen, ihre Gegenwart bewusster zu erleben und 
ihre Zukunft zielsicherer zu planen. „Besonders kommt Biogra-
fiearbeit dort zum Tragen, wo Krisen oder Wendepunkte in der 
Lebensgeschichte eine Rückschau erfordern oder wo unbekannte 
oder unverstandene Teile der Biografie der Erklärung und Verar-
beitung bedürfen.“ (Lattschar 2007: 81) 

Der Begriff Biografie kommt aus dem griechischen bios (Le-
ben) und gráphein (schreiben, zeichnen, abbilden, darstellen) und 
heißt der Wortbedeutung nach Lebensbeschreibung. Während ein 
„Lebenslauf“ eher objektivierbare Daten enthält, umfasst die Bio-
grafie auch die emotionale Entwicklung und Auseinandersetzung 
mit kritischen Lebensereignissen. Biografiearbeit hilft nicht nur 
erwachsenen oder älteren Menschen bei der Verknüpfung von 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, sondern ist auch eine 
hervorragende Methode für Kinder, ihre spezifische Lebens- oder 
Familiensituation (Heimerziehung, Pflegefamilie, Adoptivfamilie, 
Patchworkfamilie u. v. a. m.) besser zu verstehen. Biografiearbeit 
umfasst das Erarbeiten und Besprechen der Lebensereignisse. Zu-
gleich soll ein konkretes Ergebnis, eine Dokumentation, ein Pro-
dukt entstehen: ein Lebensbuch, ein Brief, ein Schnellhefter mit 
Urkunden, Fotos, gemalten Bildern, ein Videoband, eine Hörkas-
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sette, Grafiken, Chroniken, Landkarten u. v. a. m. Dokumentierte 
Erinnerung hat mehr Verbindlichkeit und Beständigkeit, als das 
gesprochene Wort. Sie wird nicht umgedeutet oder verdrängt und 
kann bei Bedarf wieder hervorgeholt werden. Lindmeier spricht 
von „dokumentationsorientierter Biografiearbeit. Bei dieser Form 
der Biografiearbeit geht es hauptsächlich um das Konservieren 
und Archivieren von Erinnerungen durch die Produktion von 
‚Andenken‘.“ (Lindmeier 2004: 32) 

1.1 Erfahrung festhalten und weitergeben: 
ein Bedürfnis der Menschheit 

Wissen wurde jahrtausendelang von Generation zu Generation 
mündlich überliefert und in Predigten oder Versammlungen ver-
breitet. Aber mündliche Überlieferungen konnten wieder verlo-
ren gehen. So nahmen Menschen große Mühen auf sich, um Spu-
ren zu hinterlassen, Wissenswertes einzugravieren, in Fels zu 
meißeln, in Holz zu schnitzen, aufzumalen und aufzuschreiben 
und für spätere Generationen zu sichern. 

Die ältesten überlieferten Dokumentationen sind Grabinschrif-
ten, Gemälde in Höhlen, Abbildungen auf Felsplatten und auf 
Baumstämmen. Aus den Bildern entwickelten sich in den unter-
schiedlichen Kulturen der Welt Schriftzeichen. Als älteste Schrift 
gilt bisher die sumerische Keilschrift (ca. 2600 v. Chr.). In neues-
ter Zeit wurde in der etwa 5 000 Jahre alten Stadt Caral (Peru) ein 
Quipu, ein Bündel Baumwollschnüre mit vielen Knoten gefun-
den: eine Schrift, die älter ist als die Keilschrift. Bisher bekannt 
waren die Knotenschriften der Inka in Südamerika (seit 1400 n. 
Chr.), die nur die Schriftgelehrten lesen konnten. 

Was einmal „festgehalten“ war, blieb erhalten. Als dann um 
1450 durch die Erfindung der Druckerpresse und später des 
Buchdrucks mit beweglichen Lettern Informationen sogar ver-
vielfältigt und vielen Menschen zugänglich gemacht werden konn-
ten, bedeutete dies eine tief greifende Umwälzung in der Ge-
schichte der Menschheit. 
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1.2  Autobiografien und Tagebücher 

Schon aus den Jahren um 100 n. Chr. sind Lebensbeschreibungen 
über Heilige oder Herrscher bekannt („Vita“). Heldensagen, Dra-
men, Märchen, Opern, Romane aus allen Epochen haben Biogra-
fisches zum Inhalt. Etwas später als die Biografie, in der ein Autor 
oder eine Autorin das Leben eines anderen rekonstruiert, ent-
stand die Autobiografie, die Selbstdarstellung des eigenen Lebens. 
Autobiografisches wurde früh in Form von Erinnerungen, Chro-
niken, Briefen und Reisebeschreibungen verfasst. Das älteste 
überlieferte europäische autobiografische Werk von Aurelius Au-
gustinus aus den Jahren 397/98 („Confessiones“), hat das Ver-
ständnis des Mittelalters über menschliche Entwicklung stark be-
einflusst. Der Dichter und Humanist Francesco Petrarca schrieb 
1370 seinen „Brief an die Nachwelt“. Hier werden bereits Ent-
wicklungen der eigenen Person, auch die Beschreibung der Kon-
flikte und Widersprüche der eigenen Psyche dargelegt1. 

Als erste Tagebücher (im europäischen Raum) gelten die über 
fast zehn Jahre reichenden regelmäßigen Aufzeichnungen von Sa-
muel Pepys (1633–1703), London. Er war Staatssekretär im Ma-
rineamt, Präsident der Royal Society und Abgeordneter des engli-
schen Unterhauses und beschreibt sowohl sein privates als auch 
das gesellschaftliche Leben im England der Restaurationsepoche 
unter König Karl II. Seine Tagebücher wurden erst 1818 entdeckt 
und, da in Kurzschrift verfasst, 1825 entziffert (Pepys 2004).  

Das Verfassen der Autobiografie hat bis heute an Aktualität 
nichts verloren. Das Interesse der Öffentlichkeit an individuellen 
Einzelschicksalen wächst. „Das Bedürfnis nach lebensgeschicht-
licher Reflexion und biografischer Kompetenz ist offensichtlich 
groß – sonst hätten die Medien diese Themen nicht für sich ent-
deckt. Anscheinend erleben sich viele Menschen in ihren Biogra-
fien verunsichert und suchen nach Identifikationsobjekten, nach 
Menschen, die ähnliche oder noch schlimmere Schicksale erlebt 
und bewältigt haben.“ (Klingenberger 2003: 10) 

                                                                                 

1  http://www.spiegel.de/spiegel/spiegelgeschichte/d-122614813.html  

http://www.spiegel.de/spiegel/spiegelgeschichte/d-122614813.html
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Nahezu jede prominente Person schreibt die eigenen Memoi-
ren, manchmal von zweifelhafter Qualität. Vermarktungsinter-
esse steht oft im Vordergrund. Aber auch bisher unbekannte 
Menschen sind durch das Aufschreiben ihres Lebens weltberühmt 
geworden, wie z. B. Frank McCourt durch „Die Asche meiner 
Mutter“. Er beschreibt seine „unglückliche, irische, katholische 
Kindheit“. Gisela Heidenreich hat mit ihrer Autobiografie „Das 
endlose Jahr. Die langsame Entdeckung der eigenen Biografie – 
ein Lebensbornschicksal“ nicht nur eine aufwühlende Nachkriegs-
kindheit und ein eindringliches Zeitzeugnis des Nationalsozia-
lismus in Deutschland geschaffen. Sie führt einen schmerzhaften 
Aufdeckungs- und Klärungsprozess mit ihrer alten Mutter, die 
sich durch Lügen ihrer Verantwortung für ihr Handeln in der 
NS-Zeit entzieht.  

Autobiografien dienen der Verarbeitung von persönlichem 
Schicksal und zeitgeschichtlichen Einflüssen. Wer seine Vergan-
genheit dokumentiert, sie mit Schmerz und Trauer annehmen 
lernt, ist offen für sein gegenwärtiges und zukünftiges Leben.  

Die Dokumentation des eigenen Lebens erfüllt für die Betrof-
fenen gleich mehrere tiefe Bedürfnisse: 

Den Beweis des eigenen Daseins führen 
Wer autobiografische Texte schreibt, möchte Spuren hinterlassen, 
das eigene Sein absichern. Letztendlich führt die Autobiografin, 
der Autobiograf immer wieder neu den Beweis, dass es sie/ihn 
gibt. „Mit der Fotografie und dem geschriebenen Wort versuche 
ich verzweifelt, die vergängliche Beschaffenheit meiner Existenz zu 
besiegen, die Augenblicke festzuhalten, ehe sie vergehen.“ (Allende 
2003: 459) Dieser Sehnsucht, Augenblicke festzuhalten, sich selbst 
und anderen die eigene Existenz zu beweisen, verdanken ver-
mutlich Facebook, Twitter und Co. ihre extrem hohe Attraktion. 

Mit sich selbst kommunizieren und reflektieren 
Ein sehr bedeutendes Tagebuchdokument des 20. Jahrhunderts 
ist das Tagebuch der Anne Frank. Die 13-jährige Anne begrün-
det, weshalb sie Tagebuch schreibt: „Ich habe Lust zum Schreiben 
und will vor allem mein Herz gründlich erleichtern. […] Ich will 
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nicht, wie jeder andere, nur Tatsachen in mein Tagebuch schrei-
ben, sondern dieses Tagebuch meine Freundin selbst sein lassen, 
und diese Freundin heißt: Kitty!“ (Frank 1980: 10) 

Im Aufschreiben finden Menschen ein Stück Geborgenheit. 
Schweres muss nicht allein getragen, es kann (mit)geteilt werden. 
Wer Tagebuch schreibt, sammelt sich, löst Verwirrungen, findet 
zu mehr Klarheit. Das Tagebuch ist ein geschützter Ort, ein Refu-
gium, ein Platz, Belastendes abzulegen, eine wirkungsvolle Mög-
lichkeit, sich Trost zu spenden. 

Bewältigung von Traumata und seelischem Schmerz 
Für Menschen mit schwersten psychischen Traumata2 (vgl. I, 
Kap. 6.6) hat das Niederschreiben ihrer Erfahrungen heilende 
und befreiende Wirkung. Die Metapher, sich etwas „von der See-
le zu schreiben“, drückt dies aus. Anna Larina Bucharina, deren 
Mann unter Stalin hingerichtet wurde, hat viele Jahre in stalinisti-
schen Gefangenenlagern verbracht. Ihre „Erinnerungen“ beginnt 
sie mit folgenden Worten:  

„Mit Nikolaj Iwanowitsch habe ich die glücklichste und die dramatischs-
te Zeit meines Lebens verbracht. Die letzten sechs Monate waren so 
schwer, dass jeder Tag wie ein Jahrhundert erschien. […] Aber bis die 
ersten Worte zu Papier gebracht waren, hat mich das Erlebte keinen Tag 
losgelassen; es zermürbte die Seele und beunruhigte den Geist.“ (Bucha-
rina 1989: 9) 

Nach der Traumaexpertin Luise Reddemann umfasst die erfolg-
reiche Bewältigung eines Traumas drei Phasen: „eine Stabilisie-
rungsphase, eine Phase der Begegnung mit dem Trauma und eine 
Phase der Integration.“ (Reddemann 2001: 13) Die eigene Biogra-
fie aufzuschreiben, bedeutet für einen traumatisierten Menschen 
Stabilisierung, Konfrontation und Integration des Erlittenen in 
die Persönlichkeit. Er gewinnt nachträglich sogar ein Stück Kon-
trolle über den schmerzhaften Prozess. 

                                                                                 

2  Trauma = griech.: Wunde, Verletzung 
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1.3  Lebenslaufforschungen 

Biografische und autobiografische Zeugnisse waren nicht nur seit 
Jahrhunderten von Interesse in Literatur und Philosophie, sie ha-
ben auch die Entwicklung der Psychologie, Geschichte, Soziolo-
gie, der Pädagogik und der Medizin beeinflusst. Neben dem Do-
kumentieren von biografischem Erleben befassten sich Menschen 
schon früh mit Ordnungskriterien des menschlichen Lebens. So-
lon, Gesetzgeber Athens um 600 v. Chr., beschrieb Lebensphasen 
im Siebenjahresrhythmus: Abwenden von der Kindheit, Erwar-
tung der Männlichkeit, körperliche Reifung, dann Reife, Werbung 
und Heirat als Lebensmitte, Gipfel von Tugend und Tätigkeit, 
schließlich physischer und mentaler Verfall und – mit siebzig 
Jahren – Tod. Die Römer teilten den Lebenslauf in fünf Abschnit-
te ein: pueritia (Kindheit), adolescentia (Heranwachsen), juventus 
(Jugend), virilitas (Männlichkeit des Erwachsenen) und senectus 
(das Alter) (vgl. Baltes 1984: 46–60). 

In Psychoanalyse und Entwicklungspsychologie wurde die 
menschliche Entwicklung ebenfalls in Reifungsstufen, Stadien 
oder Zyklen eingeteilt. Neben Freuds psychosexuell orientierter 
Phasenlehre (orale Phase, anale Phase, genitale Phase, Latenz und 
Adoleszenz) wurde die Phasenlehre von Oswald Kroh über das 
Kinder- und Jugendalter am bekanntesten. Er geht von drei gro-
ßen Entwicklungsphasen aus: frühe Kindheit, eigentliche Kind-
heit und Reifezeit. Der Übergang von einer Stufe zur nächsten ist 
nach Kroh mit einer Krise für das Kind verbunden. So liegt beim 
Übergang der 1. Stufe (frühe Kindheit) zur 2. Stufe (eigentliche 
Kindheit) die Trotzphase. 

Charlotte Bühler3 untersuchte in Studien an Tagebüchern Le-
benslaufstrukturen nach ihrer Verhaltensseite (objektive Daten), 
der Erlebensseite (subjektive Daten) und der Werkseite (Leis-
tung). Sie entwickelte ein Konzept von vier Grundtendenzen 

                                                                                 

3  Charlotte Bühler (1893–1974), Wegebereiterin der humanistischen Psy-
chologie, einem ganzheitlichen Ansatz der Psychologie, bei dem die ge-
sunde und schöpferische Persönlichkeit und die Selbstverwirklichung 
des Menschen im Mittelpunkt steht. 
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menschlichen Lebens: Bedürfnisbefriedigung, selbstbeschränken-
de Anpassung, Aufrechterhaltung innerer Ordnung, schöpferi-
sche Expansion. 

In der Familientherapie und Familienrekonstruktion kommt 
eine besondere Form der biografischen Erhebung zur Anwen-
dung: die Genogrammarbeit. Hier wird der Stammbaum einer 
Familie mittels standardisierter Symbole (möglichst über drei Ge-
nerationen) abgebildet und mit zahlreichen lebensgeschichtlich 
bedeutsamen Informationen über die einzelnen Familienmitglie-
der versehen. 

Abb. 1: Genogramm 
 

 

 Hildenbrand, B. (2010): Einführung in die Genogrammarbeit. 

Resilienzforschung 
Wir alle kennen Menschen, die trotz hoher Risiken in ihrer 
Kindheit (Armut, Gewalt, Missbrauch, Verluste) ihr Leben gut 
bewältigen, die sich von einem traumatischen Ereignis besser er-
holen als andere. Sie reagieren auf Belastungen mit psychischer 
Elastizität. Bei zahlreichen Längsschnittstudien an Kindern mit 
hohen sozialen und familiären Risiken entwickelte sich ein Teil 
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der untersuchten Gruppen dennoch positiv. Aus dieser Erkennt-
nis entstand die Resilienzforschung, die sich mit der „psychi-
schen Widerstandskraft“ und mit den Schutzfaktoren in der 
Kindheit und Jugend befasst. „Der Begriff Resilienz kommt aus 
der Werkstoffkunde. Er meint die Fähigkeit eines Werkstoffes, 
sich verformen zu lassen und trotzdem wieder in seine ursprüng-
liche Form zurückzufinden.“ (Plass 2005: 28) „Die Resilienzfor-
schung fragt nach den adaptiven Ressourcen, die ein Individuum 
zur Bewältigung von Lebensbelastungen befähigen und sie be-
schäftigt sich mit den Prozessen des Entstehens und Wirksam-
werdens dieser Ressourcen im Rahmen von Lebensläufen.“ (Fin-
gerle 1999: 94) 

Die Resilienzforschung hat in vielen unterschiedlichen Stu-
dien protektive Faktoren gefunden. Als (eher dispositionelle) 
Schutzfaktoren auf Seiten des Kindes gelten: positives Tempera-
ment, überdurchschnittliche Intelligenz und ein positives Selbst-
konzept. Zu den sozialen Ressourcen zählen: Günstige familiäre 
Lebensverhältnisse, Vorhandensein einer Vertrauensperson (Er-
fahrungen von sicherer Bindung zu mindestens einer Bezugsper-
son) und gute externale Unterstützungssysteme (vgl. Laucht 
1999: 306). Lösel/Bender nennen als weitere Faktoren mit Schutz-
funktion unter anderen:  

„Rollenvorbilder für ein konstruktives Bewältigungsverhalten 
bei Belastungen, Soziale Unterstützung durch Personen außer-
halb der Familie, […] Erfahrungen der Sinnhaftigkeit und Struk-
tur in der eigenen Entwicklung.“ (Lösel/Bender 1999: 37) Diese 
Ergebnisse sind für die Biografiearbeit von großer Relevanz. 
Denn diese stärkt das Selbstkonzept und die Resilienz von Kin-
dern. 

 Opp, G. u. a. (Hg.) (2008): Was Kinder stärkt. Erziehung zwischen 
Risiko und Resilienz. 

Furmann, B. (2013): Es ist nie zu spät, eine glückliche Kindheit zu 
haben. (Ein Buch über Menschen, die trotz schwieriger Kindheit 
ihr Leben bewältigt haben) 

Zander, M. (Hg.) (2011): Handbuch Resilienzförderung.  
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Soziologische Lebenslaufforschung 
Als Ursprung der soziologischen Biografieforschung kann die Ar-
beit von Thomas/Znaniecki „The polish peasant in Europe and 
America“ gelten. Um Erkenntnisse über die Eingliederung emi-
grierter polnischer Bauern in die USA zu bekommen, analysier-
ten sie Anfang des 20. Jahrhunderts Lebensbeschreibungen, Briefe 
und persönliche Aufzeichnungen. Der biografische Forschungs-
ansatz bildete eine wichtige Grundlage der sog. „Chicagoer Schu-
le“, die später den symbolischen Interaktionismus4 hervorbrachte. 

Life-Event-Forschung in der Medizin  
Bei der Life-Event-Forschung (Konzept der kritischen Lebens-
ereignisse) werden belastende und lebensverändernde biografi-
sche Ereignisse, Krisen, Stress usw. (z. B. Flucht, Arbeitslosigkeit, 
Scheidung, Tod eines Ehepartners; bei Kindern: Geburt eines Ge-
schwisters) in Relation gesetzt zum Ausbruch einer seelischen 
oder körperlichen Erkrankung. Kritische Lebensereignisse kön-
nen jedoch auch eine Chance bedeuten, etwas im Leben zu ver-
ändern, sich zu entwickeln und zu reifen. Auch hierzu gibt es 
umfangreiche Forschungen. 

Oral History 
Seit den 1980er Jahren gibt es eine immer stärker werdende Ent-
wicklung, nicht nur Geschichte „von oben“, Veränderungen und 
Dimensionen auf der Ebene der etablierten Regierungen, sondern 
Geschichte „von unten“, den Auswirkungen gesellschaftlicher Er-
eignisse auf den einzelnen Menschen Raum zu geben. In der aus 
Amerika stammenden „Oral History“ (gesprochene Geschichte, 
durch den Mund wiedergegebene Geschichte) werden Zeitzeugen 
interviewt, um Spuren des Alltags zu sichern und zu erfahren, wie 
Menschen historische Ereignisse individuell verarbeitet haben. 

                                                                                 

4  Der symbolische Interaktionismus ist eine Forschungsrichtung der So-
ziologie und Sozialpsychologie, die sich vor allem mit Prozessen der In-
teraktion im Sinne wechselseitig orientierten sozialen Handelns befasst 
und den symbolvermittelnden Charakter sozialen Handelns betont (vgl. 
Schäfers 1992: 311). 
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1.4  Biografiearbeit mit Erwachsenen 

In der Erwachsenenpädagogik wurde seit Ende der 1970er Jahre 
das individuelle, „biografische Subjekt“ (Schulze), dessen auto-
biografisches Material (Lebensbeschreibung, Autobiografie, In-
terview, Tagebücher, Briefe, Fotos) analysiert, ausgewertet und 
interpretiert. Schulze hebt die unterschiedlichen „Horizonte“ der 
Biografieforschung hervor: 1. das individuelle Subjekt, 2. der bio-
grafische Prozess, 3. die konkreten Lebenswelten und der soziale 
Raum, 4. der historische Wandel (Schulze 2002: 22 ff.). 

„Biografisches Lernen“ wurde zum Schlüsselbegriff: Das In-
dividuum soll seine eigene Lebensgeschichte reflektieren, aus ihr 
lernen, Umorientierungen im persönlichen und im pädagogi-
schen Handeln entwickeln und die eigene Biografie bewusster ge-
stalten. Nicht immer ganz trennscharfe Begriffe, wie „Biografie 
als Lernhintergrund“, „biografische Selbstreflexion“, „biografi-
sche Kompetenz“ und „biografisch orientierte Bildungsarbeit“ 
sind hier anzutreffen. 

Gudjons u. a. verstehen die Biografie „als die Aufschichtung 
all unserer vorausgegangenen Erfahrungen. Diese Erfahrungen 
finden ihren Niederschlag als Erinnerungen/Erinnerungsspuren 
auf verschiedenen Ebenen des ‚Gedächtnisses‘. Sie sind an ver-
schiedenen ‚Orten‘ in uns dauerhaft eingeschrieben.“ (2003: 21 f.). 
Auf dieser Grundlage bieten sie Übungen in Gruppen für die 
biografische Selbstreflexion mit folgendem Ziel an. „Durch Sich-
Erinnern und Über-die-eigene-Geschichte-Nachdenken werden 
vorbewusste Erfahrungsbestände aus der Vergessenheit hervorge-
rufen und die dazugehörigen Gefühle aktualisiert. Das Hinterfra-
gen des Selbstverständlichen, Alltäglichen und Unhinterfragten 
ermöglicht uns, alte Erfahrungen neu zu interpretieren und zu 
bewerten und damit neue, veränderte Sichtweisen zu gewinnen.“ 
(Gudjons u. a. 2003: 21 f.) In dieser Beschreibung finden wir alle 
Aspekte, die auch für die Biografiearbeit mit Kindern gelten. 

 Gudjons, H., Pieper, M., Wagener, B. (2008): Auf meinen Spuren. 
Übungen zur Biografiearbeit.  
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1.5 Biografiearbeit mit alten  
und mit geistig behinderten Menschen  

In Gerontologie, Geragogik und der Altenpflege begann die Be-
schäftigung mit der Biografie älterer Menschen in den 1960er 
Jahren in den USA: Robert N. Butler entwickelte 1963 das Kon-
zept der „Life-Review“ (Lebensrückschau). Er stellte fest, dass vie-
le ältere Menschen den Wunsch verspüren, sich mit dem vergan-
genen Leben auseinander zu setzen und ihm einen Sinn zu geben. 
In den 1970er und 1980er Jahren entstanden dann in den USA 
und in England so genannte „Erinnerungsgruppen“, in denen 
Senioren gemeinsam Lebensrückschau betreiben konnten. Seit 
den 1980er Jahren kann man von einer Biografieorientierung in 
Deutschland sprechen. Häufig wird dabei die gesprächs- von der 
aktivitätsorientierten Biografiearbeit unterschieden. Erstere will 
durch Gespräche mehr vom gelebten Leben des alten Menschen 
erfahren und Rückschlüsse für die Pflege ziehen. Aktivitätsorien-
tierte Biografiearbeit will die Kompetenzen im Alter fördern und 
erhalten. Häufig werden die Begriffe Biografiearbeit und Remi-
niszenztherapie5 auch synonym verwandt (vgl. Pousset 2002).  

Lindmeier beschreibt, wie mit geistig behinderten Menschen 
biografisch gearbeitet und kommuniziert werden kann. „Damit 
wird die Methode der Biografiearbeit nicht einfach für irgendei-
nen neuen Personenkreis erschlossen und fruchtbar gemacht, son-
dern für einen Personenkreis, der bis heute dem Vorurteil der Ge-
genwartsgebundenheit des Erlebens und Handelns ausgesetzt ist.“ 
(Lindmeier 2004: 18). „Häufig hat sich bisher niemand für ihre 
Vergangenheit interessiert oder sie dabei unterstützt, ihr Leben in 
greifbarer Form erinnerbar zu halten.“ (Lindmeier 2004: 45) 

 Lindmeier, C. (2013): Biografiearbeit mit geistig behinderten Men-
schen. Ein Praxisbuch für Einzel- und Gruppenarbeit. 

Ruhe, H. G. (2012): Methoden der Biografiearbeit. Lebensspuren 
entdecken und verstehen. 

                                                                                 

5  von lat. Reminiscentia: Erinnerung 
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1.6 Anfänge des biografischen Arbeitens mit Kindern 

Seit wir über die die Technik des Fotografierens verfügen, prakti-
zieren viele Familien eine Variante von Biografiearbeit: Wichtige 
Lebensereignisse wie Schuleintritt, Hochzeit der Eltern, Geburt 
von Kindern, Geburtstage werden in Fotoalben dokumentiert. 
Wir wissen, wie gern sich Kinder ihre Fotoalben anschauen. Es 
hilft ihnen, sich zu vergewissern, wer sie sind. Auch wenn wir 
selbst ein Fotoalbum aus früheren Zeiten anschauen, so fühlen 
wir uns durch die Erinnerungen berührt. Kinder mit familiären 
Verlusten und Umbrüchen verfügen oft nicht über ausreichende 
Informationen, Fotoalben oder andere Dokumente. Biografie-
arbeit ist hier eine wertvolle Möglichkeit, ihre Vergangenheit zu 
rekonstruieren. 

Das biografische Arbeiten mit Kindern als psychosoziale Me-
thode wird seit Anfang 1980 in den USA6, Großbritannien und 
den Niederlanden praktiziert und wurde in Deutschland Ende 
der 1980er Jahre bekannt. 

In Großbritannien ist es inzwischen Standard, mit fremdplat-
zierten Kindern ein Lebensbuch zu erarbeiten, in welchem ihre 
Daten, ihre Geschichte, die Geschichte ihrer Eltern, ihre bisheri-
gen Stationen im Leben u. v. a. enthalten sind. Auch Pflegeeltern 
werden aufgefordert, vor der Aufnahme eines Kindes ein Lebens-
buch von sich und ihrer Familie mit Fotos, ihrer Geschichte, ih-
ren Vorlieben und Gewohnheiten zusammenstellen. Das Kind 
erhält bei der Anbahnung beide Lebensbücher: das der Pflege-
familie und sein eigenes. So kann Biografiearbeit hilfreich sein, 
eine Brücke von einem Lebensraum in den anderen zu bauen 
(bridging). Die Pflegeeltern bekommen ein umfangreicheres Bild 
ihres zukünftigen Pflegekindes, das Pflegekind erfährt mehr über 
seine neue Familie. Für beide Seiten ist der Start in die neue Le-
benssituation leichter. „Überbrückende Arbeit“ kann jeden Ab-
schied und Neuanfang erleichtern. Für Notaufnahmegruppen in 

                                                                                 

6  Einer der ersten Leitfäden für ein Lebensbuch für Pflege- und Adoptiv-
kinder war: „The Book of Me“ von Gail Folaron/Gill Chambers, Indiana-
polis, 1983. 
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